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N euplatonische und gn o stisch e  Elem ente im Hadlt.
Von Ignaz Goldziher.1)
I.
Man braucht nicht weit auszuholen, um von vorn­
herein die Möglichkeit der Voraussetzung zuzugeben, dass 
innerhalb der reichlichen Stoffe, die in Form  von Hadlt 
überliefert sind, auch neuplatonische und gnostische Ele­
mente Raum  gefunden haben können. Bei der charakte­
ristischen Aneignungslust des Islam wäre es vielmehr g e ­
radezu auffallend, wenn nicht auch Spuren der eben er­
wähnten, auf  seinem Ausbreitungsgebiet stark vertretenen 
Gedankenzüge in den religiösen Dokumenten des Islam 
bemerkbar wären, deren Urheber in Form von Hadlten 
des Propheten so vieles vom geistigen Besitz ihrer Um­
g ebu n g  rezipierten.
Zumeist ist es der S ü f is m u s ,  der neuplatonische und 
gnostische Gedanken islamfähig gestaltet hat. Den Kreisen 
seiner A n h än ger  entstammen viele Hadlt - Erdichtungen, 
welche die Grundlagen jenes religiösen Systems legiti­
mieren sollten. Die orthodoxen Krit iker nennen ja  mit 
Namen einige Leute, die der Erdichtung solcher §üfi- 
scher Hadlte verdächtig sind.2) Dann kommen zunächst
1) In der Islam-Sektion des X V .  Internationalen Orientalisten-Kon- 
gresses (Kopenhagen) vorgelegt.
2) Z. B. A b ü  Abdalrahmän Muhammed b. a l-H usejn  a l-Sullam i al- 
Süfl aus Nlsäbtir (330— 412)1 der auch einen Koräntafsir (u. d. T. ^ '> 1
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noch die ausserhalb des süfischen Kreises stehenden R e ­
ligionsphilosophen vom Schlage der I c h w ä n  a l - $ a f ä  in 
Betracht, die mit Vorliebe ein W o rt  des Propheten tra­
dieren, das ihre eigenen Anschauungen über philosophisch-
l i t i s c h e  Richtung in Anspruch, die die Theorien der Neu-
Leben übertrug. A llen diesen Kreisen entstammt ein 
grösser Schatz von Hadlten, in denen man den Propheten 
als Dolmetsch neuplatonischer und gnostischer Ideen be­
ansprucht.
Manches werden sie wohl nicht selbst erst geschmiedet, 
sondern bereits vorgefunden und dann für ihre Zw ecke 
ausgebeutet haben. Die fremden Elemente flogen ja den 
islamischen Kreisen auch ohne ausgeprägte, klar beab­
sichtigte Tendenz zu. Die Vertreter dieser letzteren konnten 
sie dann weiter verarbeiten, ihnen in ihrem System eine 
hervorragende Stelle einräumen, die ihnen im Ursprung 
gar nicht zugemutet wurde.
A us den Hadlten, die eine solche F arbe  tragen, möchte 
ich hier eines auswählen, das aus der E m a n a t i o n s l e h r e  
der Neuplatoniker geflossen ist.
W ie  auf ethischem Gebiet die aristotelische Lehre von 
der Alesotes bereits in älterer Zeit in Haditform dargestellt 
ist,1) so lässt sich auch ein unverkennbares Stück der neu­
platonischen Emanationslehre als prophetischer Spruch 
hören.
Dass der W eltintellekt die erste und unmittelbare 
Emanation des Urwesens sei, findet nämlich folgende
theologische Fragen wiederspiegelt. Einen hervorragenden 
Spielraum für solche Betätigung nimmt auch die ism ä  i-
platoniker in das grosse gesellschaftliche und politische
in süfischem Sinne verfasste. Seine Bio-
graphen sagen von ihm D ahabl, Tad-
kirat al-/iuffäz IH 249, Subkl, Tabakat al-Säfi'ijja  III 60 ult.
1) V gl. Muh. Sind. II 398.
Fassung: D as erste, was Gott erschuf, ist der ca k l ,  der 
Intellekt. D a sprach Gott zu ihm: ,Schreite vorwärts!‘ 
und er schritt vorwärts, ,Schreite nach rückw ärts!1 und 
er schritt nach rückwärts. Dann sprach Gott: ,Bei meiner 
Macht und Majestät! Kein G eschöpf habe ich erschaffen, 
das mir mehr wert wäre als du; durch dich nehme ich 
und gebe ich (d. h. mein ganzes W alten  geschieht durch 
dich); durch dich belohne ich und strafe ich.4
«J J U  J - o l i  J -ö l  JLäi JüÜfcJf xJUi Lo J . f
tXiifci vilj ¿UjO f IäJä .
Diese mit den koranischen Schöpfungserzählungen nicht 
zu vereinbarende Vorstellung gilt als Spruch des Propheten 
und wird z. B. von G azäli1) als solcher angeführt in V e r ­
bindung mit anderen den Intellekt verherrlichenden Sprü­
chen, von denen in diesem Zusammenhang noch folgender 
erwähnenswert ist: D er  Jude 'Abdallah b. Saläm befragt 
den Propheten über die Beschaffenheit des Gottesthrones 
in seiner Belehrung darüber sagt der Prophet u. a.: 
»die E n gel  sprachen: o unser Gott! hast du etwas er­
schaffen, was erhabener wäre als dein Thron? und sie er­
hielten von Gott die A ntw ort: Jawohl, d en  I n t e l l e k t . « 2) 
Man kann nicht bezweifeln, dass diese Sprüche unter dem 
Einfluss der V orstellung vom W eltintellekt als erster aus 
dem göttlichen W esen emanierten geistigen Substanz stehen. 
Sie gehören in eine R eihe  verwandter Sprüche, deren 
manche sicherlich in dem von Gazäli zitierten Buch  ̂
eUxM des Däwüd b. Muhabbir aus Ba§ra (st. 206),3) einer 
Samm lung von Traditionen über Vorzüge des Intellektes
i j  H ijä1 I 82, 20. [V gl. auch D u s s a u d , Hist, ei relig. des Nosairis 50.]
2) Ibid. I 88, 12 s. u.
3) Murtadä, Itfräf al-sädat (ed. K airo  1293) X  31.
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Platz gefunden haben werden. W ir  besitzen das Buch 
nicht mehr. Es hat eine ganz eigentümliche Geschichte 
gehabt.1)
D er hier erwähnte Spruch, der bei näherer Betrach­
tung mit den herrschenden islamischen Anschauungen kaum 
in Einklang zu bringen ist, wurde gern im Kreise jener 
muhammedanischen P'reigeister propagiert,  die (wie die 
Ichwän al-$afä, ‘ Ismä'iliten und Süfi’s) dem Islam plotinisti- 
sche Ideen zuführten, oder eigentlich ihren Islam plotini- 
stisch konstruierten. A b er  entstanden ist er nicht in diesen 
Kreisen; sehr willkommen musste er ihnen jedoch sein: 
darum hielten sie ihn fest und berufen sich auf ihn, so oft 
er ihren Theorien zugute kommen kann. V on  den Ortho­
doxen wird er natürlich als falsches Tendenzhadit jener 
K reise verworfen.2) Dass sich auch Gazäll seiner an ge­
nommen hat, kann ihnen nicht viel bedeuten, da diese 
grosse Lehrautorität des Islam eben als Haditkritiker selbst 
bei seinen V erehrern3} nicht zum besten angeschrieben ist:
x) S. Anhang I.
2) Ibn Tejm ijja, Tafsir Sürat a/-zchläf (Kairo, ed. Na'asänl, 1323), 58
nach Anführung der neuplatonischen Lehre über die ewigen geistigen Sub-
r-
stanzen: p L y l  t^ L b O
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er nehme ganz unverbürgte Traditionen mit grösser L i­
beralität von allen Seiten a u f.1)
W en iger  Anfechtungen war ein anderes sehr verbrei­
tetes Hadit ausgesetzt, das sich in der gnostischen Peri­
pherie bewegt. Danach habe der Prophet gesagt:  J
s^oli |vXL!| x<ÜI \ü«Ls». »das erste,
was Gott erschaffen hat, ist das S c h r e i b r o h r ;  auf Gottes 
Befehl schrieb es (noch vor der Schöpfung der übrigen 
W elt) alles dereinstige W eltgeschehen auf«. Dieser Spruch 
wird von Tabari in einer M enge von Varietäten angeführt,2) 
während er die '^ / -S p rü c h e  völlig ignoriert. Auch  in an­
deren, der strengen Tradition entsprechenden Darstellungen 
des Schöpfungsvorganges, wie z. B. in Ta'labl’s cA r ä is 3) 
findet man eine Stelle für die -£rt/#;/z-Traditionen ,*) w äh ­
rend die lakl~ Sprüche gänzlich totgeschwiegen werden.
1) D ies wird von gegnerischen Theologen (Hanbaliten) öfters betont. 
Abu-l-farag ibn al-óau zl verfasste eine eigene Schrift darüber; auch dessen 
Enkel (Sibt ibn al-Gauzl) schliesst sich diesem U rteil an:
-—  --------------------  j ^
* v.jIäS'" £  ¿U(j> ijdju  J j
|vJ óot>Ls».^f bo ¿ÜL&Jf
bei Älüsl, Gala al- ajnejn 74. U eber die mangelhafte Kom petenz des G a­
zai! in seinen Hadltzitaten (Polem ik des Ibn Hagar al-'Askalänl und 'A jn l 
darüber) Kastallänl IX  360 (zu B. Rikâk Nr. 51). Eine überaus abfällige 
Charakteristik des G azâlï von Ibn Tejm ijja, Tafslr Sürat al-ichlä$ 72 unten
oLLwuJ! ĵjO äJLs Lo ^  äJL» Le OjJU
¿S5 ^5 wUJf ^
2) Annales I 29— 38.
3) Ed. K airo (Halebl, 1312) 10, 22.
4) Vgl. über diese Traditionen ZD M G  L V II  396 Anm. 6.
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Jene Anschauung liess sich, schon wegen der gewichtigen 
A rt,  in welcher der kalam  bereits im K oran  erscheint, 
leichter mit sonstigen islamischen Religionsvorstellungen 
in Einklang bringen und konnte demnach auf grössere 
Nachsicht bei den Hadit-Sammlern rechnen.1) Solcher Nach­
sicht konnte das 1 akl-Hadit nicht gew ärtig  sein.
Jedoch es war einmal da und wurde gedankenlos, ohne 
Rücksicht auf seinen Sinn und seine Folgen nachgespro­
chen; ihm einen Isnäd umzuhängen war nicht eben schwer. 
Bedächtige Leute sollten ihm nun wenigstens die gefähr­
liche Spitze abbrechen. Dies geschah sehr früh, indem 
man an der Fassung des T extes  eine kleine Aenderung 
anbrachte. Man kleidete ihn in folgender W eise ein: » A ls
G o t t  d en  ca k l  e r s c h u f«  UJ), also nicht:
» D as  e r s t e ,  w a s  G o t t  e r s c h u f ,  ist der ca k h . Ihn als 
von Gott erschaffen vorauszusetzen, musste als selbstver­
ständlich gelten. Und in dieser weniger gefährlichen F a s­
sung hat das Hadit als h. marfu in weiten orthodoxen 
Kreisen ernste Aufnahme gefunden; der Sohn des Ahmed 
b. Hanbal gab ihm einen Platz in den Additamenta zu 
dem Zuhdbuche seines Vaters Jo!^) und al-Taba-
räni hatte ein Isnäd dafür bis zu Abü Hurejra, der freilich 
für alles herhalten muss. Andere —  wie Ibn Tejmijja und 
sein Schüler Ibn Kajjim al-öauzijja —  verpönen es auch 
in dieser der Orthodoxie adaptierten Gestalt: »es gäbe
über den cakl überhaupt kein gesundes Hadit« ^
öotXÄ. Jü*J!),2) während wieder minder strenge Leute sich 
dabei beruhigen: es wäre unschicklich, einen Spruch, der 
Gegenstand der Meinungsverschiedenheit ist, mit dem
1) S. die verschiedenen Versionen in K a m  al-um m äl Nr. 3306. 3314 fr. 
aus den Musnadwerken des Ibn abi ¡siba und DärakutnI.
2) S. bei Sujütl, a l-D u ra r al-m untafira  (a. R . der Fatäwl haditijja, 
K airo 1307) 197.
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Stempel des Untergeschobenen zu belegen.1) In dieser 
veränderten Fassung erfuhr der ursprüngliche T e x t  sogar 
noch manchen Aufputz: Gott lässt den erschaffenen In­
tellekt nicht nur vor- und zurücktreten, sondern er b e­
fiehlt ihm noch sich zu setzen, zu reden, dann zu schweigen; 
und auch zu den ihm zugeschriebenen Vorzügen wurde 
noch manches hinzugegeben: durch dich werde ich erkannt, 
durch dich werde ich gepriesen und durch dich wird mir 
gehorcht.2) A b e r  es ist möglich, dass diese Attribute be­
reits einer weiteren Fassung des T extes  an­
gehören.
In noch radikalerer W eise  arbeitet an der ctf£/-Tra­
dition eine bei Mugir al-dln in seiner Einleitung zur G e ­
schichte Jerusalem’s mitgeteilte Version, in welcher der 
Intellekt nicht den Beginn, sondern den Abschluss des 
Schöpfungswerkes bildet, das man mit der Hervorbringung 
des lauh mahfüz und des kalam  anheben lässt. Nachdem 
Gott die gesamte W eltordnung mit allen Wunderdingen 
erschaffen hatte, rief er z u l e t z t  den I n t e l l e k t  ins D a ­
sein. Die Anrede an den cakl ist auch in dieser W endung 
der Tradition mit der oben angeführten gleichlautend.3) 
W ir  haben hier einen anderen V ersuch, die verbreitete 
‘¿/¿/-Tradition in irgend einer Form möglich zu machen.
W ie  tief aber der verpönte T e x t  auch in seiner ur­
sprünglichen Form  sich in die islamische Theologie trotz 
aller Proteste der Orthodoxie und aller Künsteleien der 
Tradenten eingelebt hatte, beweist die Tatsache, dass einer 
der strengsten D ogm atiker der Orthodoxie sich veranlasst
1) Bei K äw flkdschi: ^
p. ysäyjc ¿JL oL j K atalog falscher Traditionen (Kairo, Bärünijja-Druckerei,
°* J-) 64.: ^ ÄA-i
2) Kanz a l - 'u r n tn ä l  Nr. 1928.
3) al-Ins al-galil 12.
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sieht, daran eine grammatische Interpretation vorzunehmen, 
durch welche der T e x t  der plotinistischen Anwendung ent­
rückt wird. Er bedeute nicht: das erste, was Gott erschuf,
9 O -  9 w ,
ist der Intellekt b? J^f, sondern
J.ÜAÍf xAJi Jj-U* »zuerst als Gott den Intellekt erschuf, da 
sprach er u. s. w.« . (SH 2 JTBWIS =  K12 '2). A lso  im 
Gegensatz zu den Neuplatonikern1) sei der Schöpfung des 
Intellekts die anderer Kreaturen vorangegangen. Dies 
kann korangemäss sein. W ir  ersehen, dass lbn Tejmijja, 
der Erfinder dieses scharfsinnigen takdlr, mit demselben 
den Zw eck erreichen will, den seine V o rgän g er  durch
die radikale Aenderung des J.f in u  und durch die 
Umsetzung der Reihenfolge angestrebt hatten.
II.
W ie  ein dem orthodoxen System der Prophetologie 
mechanisch angegliedertes fremdes Element, das jedoch 
nichtsdestoweniger sich als geeignet erwies, von der Ortho­
doxie assimiliert zu werden,2) tritt uns im Islam die V o r ­
stellung von der P r ä e x i s t e n z  M u h a m m e d ’ s entgegen. 
Sie erscheint nicht etwa als Lehrsatz gnostischer und m y­
stischer Schulen, sondern kommt in wohlbeglaubigten, in 
orthodoxen Kreisen verbreiteten Traditionssprüchen zur 
A usprägung, in denen sie als Lehre des Propheten selbst 
erscheint.
Allgem ein verbreitet ist der überlieferte Spruch: »Ich 
war Prophet, als Adam  (noch) zwischen dem Lehm und
dem W asser war« |*<  ̂ d. h. be­
vor Gott den Adam  aus diesen Stoffen knetete; oder »ich
1) al-Furkan bej?ia aulija Allah wa-aulija al-SaJtan 5+: ^jt 1*
JÜäJI viüö jvJlxJ!
2) V g l. ZD M G  L X II , 13, 26 ff.
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war Prophet, als noch weder Adam  da w ar,  noch der 
Lehm und das W asser  (aus denen Adam  gebildet ward)«. 
Und wenn auch die strengere Traditionskritik diese F a s­
sungen des Gedankens aufs Entschiedenste zurückweist, *) 
so muss sie sich dennoch dazu : bequemen, nach ihren 
eigenen äusserlichen Kriterien die Authentie desselben 
Gedankens in anderen Texten zuzulassen. Sie anerkennt 
ihn zunächst in einem Text, dem Tirmidl (II 282) in seinem 
Traditionskanon mit der Note
Platz gegeben, in welchem A bu Hurejra erzählt, dass der 
Prophet auf die F r a g e ,  wann ihm das Prophetentum zu­
gefallen sei, die A ntw ort erteilt habe: »als Adam  sich
noch z w i s c h e n  S e e l e  u n d  K ö r p e r  befunden hat«
Namen des Genossen ‘Irbäd b. Särija auch in den Mittei­
lungen des Ibn Sacd (I, 1, 96, 2) zu finden ist; danach habe 
der Prophet den Ausspruch getan: Ich bin der Diener 
Gottes und das Siegel der Propheten gewesen, während 
A dam  noch in seinem Urschlamme (formlos) hingestreckt
— 0 J ^  VW
la g : xäAaIc 3)^ ju u jJf  ^¿t.
1) Ibn Tejm ijja in seiner Abhandlung in
welcher einige von den Strassenpredigern gerne zitierte falsche Hadlt-Sprüche 
als wertlos gebrandm arkt werden (Rasä’ i l  II 340). M it Berufung auf Sa- 
chäwi werden diese Sätze aufgeführt bei Käw ükdschi 31.
2) Freilich wird dies Hadlt des 'Irbäd mit einer Textänderung mitge-
teiit, die dazu berufen zu sein scheint, den Gedanken der r e a le n  Präexi­
stenz abzuschwächen. Harawi (st. 401) tradiert ihn in seinem Garlbwerk 
(bei N ihäja s. v. I H 9, daher L A  X I I I  109 unten): Li!
JLt ’LxX jf |*l Nach dieser Version handelt es sich bloss
darum, dass im W illen  Gottes die Prophetenwürde Mühammeds noch vor 
Schöpfung Adams beschlossen war. Man kann nicht zw eifeln, dass Ibn 
Sa'd die ursprüngliche Fassung gibt.
3) B ei Ibn Tejm ijja 1. c. und Ibn Kajjim  al-Gauzijja, Hidajat al-bajärä
Ferner billigt sie einen T e x t ,2) der im
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Ibn Sa'd hat in einem besonderen K apitel (1. c. 95, 15 ff.) 
die verschiedenen Versionen dieses Gedankens auf Grund 
der Mitteilungen seiner Gewährsmänner gesammelt. Dass 
es die Vorstellung der realen Präexistenz Muhammed's ist, 
die in allen diesen Sprüchen zum A usdruck kommt, zeigt 
am klarsten eine auf den Basrier Katäda (st. 117) zurück­
geführte Mitteilung (l. c. 96, 16): D er Prophet sagte: »Ich
bin der erste der Menschen in der Schöpfung
¿ )  und der letzte in der Auferstehung«, d. h. vor 
allen anderen Menschen war ich erschaffen gewesen.
Die weitesten Konsequenzen hat ähnlichen V o rau s­
setzungen die schlcitische Gestaltung der Prophetologie 
gegeben. Im Gefolge der schl'itischen Vorstellungen, durch 
die die Natur der Imame ins Uebermenschliche erhoben 
wurde und durch die diese Personen eine Stelle in der 
überirdischen W eltordnung erhielten, musste natürlich auch 
Muhammed selbst als Ahnherr der Imame teilhaben an 
dem Mythus, den der Schfitismus um die h e i l i g e  F a ­
m il ie  wob. A ls  Allah  den A dam  erschuf, setzte er die 
Personen des Muhammed, des ‘All, der Fätima und ihrer 
beiden Söhne Hasan und Husejn in Form  leuchtender S u b ­
stanzen in den R ücken  des ersten Menschen.1) Sie strahlten 
ihren Glanz in alle R äum e der Ober- und Unterwelt. 
Diesen dem K ö rp er  des Adam  einverleibten Kleinoden 
habe die Prostration gegolten, die Gott von den Engeln 
für Adam  forderte und der sich nur Iblls widersetzte. 
Hierauf befahl Gott dem A dam , seinen Blick zum Gipfel
(K airo 1323) 63 mit folgendem Texte: Ä-ü! ^¿1
i)  Noch gesteigert wird diese Präexistenz durch die Vorstellung, dass 
die Seelen der M itglieder dieser Fam ilie 2000 Jahre vor ihren Körpern er­
schaffen wurden j*Lc
K u lln i, al-U fül min al-gämi' al-käfi (Bombay) 276 unten.
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des Gottesthrones zu erheben; da gewahrte A dam , wie 
sich die Formen der strahlenden K örper Muhammed’s und 
der anderen Glieder der heiligen Familie dem Gottesthron 
eingeprägt hatten, gleichwie die Gestalten eines Menschen 
sich in einem klaren Spiegel reflektieren.1) (S. A n h a n g  II.)
Dieser V o r g a n g  wird mit grösser W eitläufigkeit in 
dem von den Schloten dem Imam Hasan al- 'Askari zuge­
eigneten K orankom m entar auseinandergesetzt und daran 
eine Betrachtung über die Namen der Glieder der heiligen 
Familie geknüpft. Gott belehrte den Adam, dass jene fünf 
Namen ihrer Bedeutung nach mit göttlichen Namen ver­
wandt sind |*-gJ oJüui). Durch ihre V erm itt­
lung kann daher Gott am wirksamsten angerufen werden.
W a s  nun die V orstellung von der E inprägung der 
Gestalten auserwählter Menschen in den Gottesthron 
betrifft, so g laube ich, dass sie aus jüdischen A nschau­
ungen geflossen und ein Zeugnis mehr für die Tatsache 
ist, dass die Quellen der Imamexaggerationen der Schfiten  
nicht nur auf iranischem Gebiete zu suchen sind. Nach 
einer agadischen Tradition ist das Menschenbild, das sich 
an dem oberen Teil des himmlischen Thrones (Ezech. i, 26) 
befindet, das auf dem Gottesthron angebrachte Bildnis des 
Patriarchen Jakob. Die auf der Himmelsleiter (Gen. 28, 12) 
auf- und absteigenden Engel erkennen in dem Antlitz des 
schlafenden W anderers das himmlische Urbild.2) Die Vor-
1) Ta/sir a l- 'A s k a r i  88: |*i>l Li
w &
scXiß Lo L> J lä i ¿uiLoJf ^
ItXiS siXsa b  ¿UJI J U
2) Bab. T . Chollin 91b b l?  IJ p lH D  Gen-
r. c. 68 (mit Bezug auf Jes. 49, 3b) n p iD I l p i D W  K l“  HN*
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Stellung von dem seit Urzeiten in den Gottesthron einge­
prägten Bildnisse des Urahns der Israeliten scheint als 
Vorbild der an derselben erhabenen Stelle eingeprägten 
Bildnisse der Urahnen der Imame gedient zu haben.
Die schi'itische Legende lässt uns darüber im un­
klaren, ob sie sich —  wie dies mit dem jüdischen Jakobs­
bilde der Fall ist —  die Bildnisse der Glieder der heiligen 
Familie als für ewige Zeiten in den Thron Gottes einge­
prägt vorstellt, oder ob das Erscheinen derselben bloss 
als zeitweiliges Spiegelbild, als für die Betrachtung des 
Adam  bestimmt, gedacht ist. Jedenfalls bietet uns die hier 
behandelte Legende eine Modalität jener Ausdrucksformen, 
die man dem Glauben an die Präexistenz Muhammed’s g e ­
liehen hat.
In engem Zusammenhang damit steht die Anschauung 
von der sich in der F olge  der Generationen vererbenden 
L i c h t s u b s t a n z  des Propheten —  natürlich in anderem 
Sinne, als wie zeitgenössische Ruhmesdichter des Propheten 
ihn ein L i c h t  (jyi) nennen, das über die Geschöpfe strahlt,1) 
ein Licht, an dem man sich erleuchtet.2)
W ovon  wir hier zu reden haben ist der mit der E r­
höhung des Prophetencharakters entstandene Glaube an 
eine ihm materiell innewohnende Lichtsubstanz, die bereits 
der Stirn des Adam  einverleibt ward und dann durch alle 
'Generationen immer auf den T räger  der göttlichen Ueber- 
lieferung überging, bis sie, von den genealogischen Ahnen 
des Propheten getragen, endlich in ihm selbst sich definitiv
Targum zu Genes. 28, 12 N T D n  a p j p  p o n  p r v x
Auch in der liturgischen Poesie (Kedflää, 
Miisäf des 2. Neujahrstages (Anf. ^3*1 Fp)): KD2 H H P ip n  DH I T 32n  5 
Öfän, Sabb. Nachamii ( B e e k , !Abodath Jisräcl 776, 8): D n rÜ  D r 3 CH T 2 N-
1) Hassan b. Täbit, Ibn HiÄäm 1025, 2.
2) K a 'b  b. Zuhejr, Banat S u ä d  v. 51.
manifestierte.1) A uch  diese Anschauung ist auf dem Boden 
des Schl'itismus zu exzessiver Ausführung gelangt. A b er  
ihre ersten Elemente wurden auch in der sunnitischen G e­
staltung des Islam anerkannt und haben auch in sunnitischen 
K reisen zu weitgehender Legendenbildung gefü h rt: 'N a ch ­
dem Gott zur Formung des ersten Menschen durch die Engel 
Staub aus allen vier Enden der Erde hatte herbeibringen 
lassen, gab  er dem Engel Gabriel den Befehl, noch eine 
Handvoll weisser leuchtender Erde herbeizuholen, um aus 
derselben den Muhammed zu bilden. Gabriel stieg nun 
an der Spitze der Engel des Paradieses, der Cherubim 
herab und entnahm dem Orte des dereinstigen Propheten­
grabes eine Handvoll Erde, weiss und reinglänzend; sie 
wurde mit W asser  aus der Paradiesquelle tasrilm geknetet 
und glänzte wie eine weisse Perle; diesen Stoff tauchte 
man in alle Flüsse des Paradieses. D a ra u f  blickte Gott 
auf diese leuchtende Perle, und aus Furcht vor ihm fielen 
124000 Tropfen von der Perle herab; aus jedem dieser 
Tropfen entstand ein Prophet; alle Propheten sind dem­
nach aus dem Lichtstoff Muhammed’s entstanden. Diesen 
selbst zeigte nun Gott den Engeln; hernach knetete er 
ihn in die Erdmasse hinein, die bereit lag, um zur F o r ­
mung A d am ’s zu dienen. Dies ist das Licht Muhammed’s 
auf A d am ’s Stirn, leuchtend wie der Mond in der Nacht 
ihrer Fülle. Muhammed war also früher von den Engeln 
erkannt als A d a m .2)
W orin die schl'itische F assu n g  dieser Vorstellung von 
der sunnitischen grundverschieden ist, das ist die starke 
Betonung des Glaubens, dass ‘ A li  teilhatte an dem von G e ­
neration zu Generation fortgesetzten Uebergang der Licht­
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1) In den systematischen Darstellungen der Kisas al-anbijä5 wird der 
Uebergang des m ir Muhammed von der Stirn des Adam zunächst auf die 
des Seth , dann Enosch, Kenän u. s. w. durch Isma'll auf die Ahnen des 
Propheten durchgeführt, vgl. Ibn Ijäs, Bada i '  al-zuhür f  i w akä'i al-duhür 
(K airo, Castelli 1296) 44 fl'.
2) T a'labi, 'Arä’ is (K airo, H alebi, 1312) 16 M itte; 17 paenult.
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substanz von einem seiner Ahnen auf den ändern. V ier­
zehntausend Jahre vor Erschaffung- des ersten Menschen 
sei das vereinigte Licht Muhammed’s und cA li ’s vor Gott 
gew esen .1) In dieser ungeteilten Einheit wanderte es nach 
Schöpfung des ersten Menschen »durch die reinen und 
heiligen Lenden«. Mit ‘A bd al-Muttalib spaltete sich die 
göttliche Lichtsubstanz und ging teils auf "Abdallah, den 
V ater  des Muhammed, teils auf A bü  Tälib, den V ater des 
'A li  über.
In diesem Sinne lässt die schl'itische T h eo lo gie2) Mu­
hammed von 'A li  sagen: «uIaS’IJI 
dULw> £  3,
ŜLXJiXü» ^ U f  j J  I •
X-Ul J! v^l ^XjO
v^JUö
III.
Jedenfalls hat die Sunna die Konsequenzen der A n ­
schauung vom nur Muhammcdl nicht so streng gezogen 
wie der schl'itische Islam. Freilich hat auch jene im F o rt­
g an g  ihrer A usgestaltung und im Masse ihrer Zulassung
1) Ibn al-Mutahhar al-H illl, K a ff  al-jakin f i  fa d ä 'i l  Am ir al-mu minin 
(im A ufträge des Oelgejtu Chudäbende verfasst; Bombay 1298 als Anhang
zu dem grösseren W erk  desselben Verfassers
1000 Beweise für das Imamat des 'A li  -f- 1000 zur W i­
derlegung der Gegner; bei B r o c k e l m a n n  II 164 nachzutragen), 4, Hadlt des 
Selmän vom Propheten: JuJj xXJI b l
viLL-w p»t>l xAJf ¿uMt |* jf
1 \ £ y y j \  ¿Uj>.
2) Tafsir al- Askart 73.
eines wirklichen P r o p h e t e n k u l t u s  sich nicht spröde ge­
zeigt, der schlcitischen Prophetologie nahe zu kommen. 
Dies zeigt das hier folgende Beispiel.
Die sunnitische Iheologie hat im Gegensatz zu schl- 
itischen Vorstellungen ursprünglich die Anschauung von 
der religiösen Integrität der A h n e n  M u h a m m e d ’ s a b g e ­
lehnt. A lte  Hadlte begründen den Glauben, dass seine 
Eltern vor dem prophetischen Auftreten des Sohnes als 
Ungläubige gestorben seien, dass sie jedoch auf die Bitte 
des Propheten von den Toten erweckt worden seien zu 
dem alleinigen Zw eck, um sich nachträglich zum rechten 
Glauben zu bekennen. Nur in diesem Sinne ist der P ro ­
phet Sohn rechtgläubiger Eltern. Man hat selbst einen 
K oran vers (28, 56) dafür angeführt, dass der V ater  des 
Propheten, 'Abdallah, nicht ins Paradies eingelassen w or­
den sei.1) Dass der Vater des 'A li  als käfir gestorben ist, 
hat man auf sunnitischer Seite den Schl'iten gegenüber 
gern bewiesen,2) und diese These wird in orthodoxen Kreisen 
mit soviel Nachdruck gelehrt, dass sie selbst in das dem 
Abü Hanlfa zugeschriebene Glaubenssymbol a l-fik h  al- 
akbar eingeschmuggelt w urde,3) wenn man nicht annehmen 
will, dass sie ursprünglich in demselben ausgedrückt war 
und erst später ausgeschieden worden sei. D avon unab­
hän gig  ist aber die F ra g e  nach der l e g i t i m e n  makellosen 
A b s t a m m u n g  des Propheten. W enn  auch seine nächsten 
Ahnen U ngläubige waren, so muss doch die ganze Reihe
I j  K ä m il 788, 7 ff.
2) N ö l d e k e ,  ZD M G  L I I  2 7 ;  vg l. '  U jiin  al-achbär 3 1 1 ,  10.
3) So z. B. in dem von 'A l i  al-K ärl kommentierten T ext (Kairo 1323)
96 f.; das Stück c j Lo |Vä JLc5 &JUI
CuLo ¿cAJf jvJuLo X4X fehlt in dem am Ende
des Bandes gegebenen . Selbst die Lehre von der Un­
gläubigkeit der Eltern Muhammed’s ist in einige Textrezensionen des Fikh 
akbar eingedrungen, s. M u h a m m e d  b . S e n e b  in Revue Africaine 1906, 263.
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der Ehen, welche die genealogischen Voraussetzungen des 
Propheten bilden, bis in die früheste Generation von isla­
mischem Gesichtspunkt aus korrekt gewesen sein und einer 
islamischen Beurteilung Stand halten können.1) W a s  einem 
gewöhnlichen Araber zum Schimpf gereichen würde, ein 
genealogischer Makel, könne unmöglich bei den Ahnen 
des Propheten zugelassen werden. In seiner Abstam m ungs­
linie könne kein nikäh al-makt vorgekommen sein. Selbst 
der Rationalist al-Gähiz erklärt jeden als ungläubig, der 
dies nicht zugestehen will und die Voraussetzung der M ög­
lichkeit eines Makels in der Ahnenreihe des Propheten nicht 
mit aller Entschiedenheit zurückweist.2)
Mit der allmäligen Zunahme des Prophetenkultus im 
orthodoxen Islam3) hat man auch im sunnitischen System 
die weiteren Konsequenzen der A nschauung von dem von 
Adam  bis Mubammed sich fortpflanzenden Prophetenlicht 
immer weiter gezogen. Ein solcher Glaube schliesst die 
Möglichkeit der Voraussetzung des Unglaubens in Bezug 
auf irgendwelche Ahnen des Propheten, zumal auf seine 
Eltern, aus. Die musrikün seien nach dem K o ran  als U n ­
1) Folgende Hadite sollen diese Lehre festlegen: J ü ü t  J v t  p j
«¿>|LjßUaJt (¿1 ^ y ü l k ! !  (bei Fachr al-dln al-Räzi, Ma-
fä/iA  V I 548, zu Sure 26, 219); oder
ti } ~ £
ferner U l f
(jjuwjJ. Einige gegen den letzteren Satz auftauchende Schw ie­
rigkeiten (nachgewiesene sifäfi-Ehen in der Ahnenreihe des Propheten) haben 
die Theologen durcli tendenziöse genealogische K orrekturen mit ihren Voraus­
setzungen in Einklang gebracht.
2) In seinem Kitäb al-asnätn-, die Stelle ist zitiert bei Damiri s. v.
II 292 unten: f j j f i  ^  ^  J J ü  fcXiß j+ S .
3) S. über das stetige Eindringen des Prophetenkultus W Z K M  X V  33.
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reine zu betrachten (g, 28); wie könne dies von den reinen 
Ahnen des Propheten gelten? Vielmehr sei von A dam  an 
kein muirik in der Reihe jener zu finden, die den Stamm ­
baum des Propheten bilden. D er D ogm atiker Fachr al- 
din al-RäzI gehört bereits zu den Verfechtern dieses G lau­
bens und Galäl al-dln al-Sujüti fühlt sich ihm besonders 
zu D a n k  verpflichtet dafür, dass er in seinem T a fsirw erk1) 
diese Anschauung zur Geltung gebracht hat:
^  (V"€̂ S *** |*^
*** L+Ŝ  Li
u u ä x 1 2)î ocXä .L*»JI ^
3) O j S y  jvxJtxii c j LZs * 8La o .  jA ia . >w3p s t j s \ i
Fast selbstverständlich ist es von diesem Gesichtspunkt 
aus dem Sujütl, dass zumindest die Eltern des Muhammed, 
'A bdallah, auf dessen Stirne das Prophetenlicht sichtbar 
war, und Ämina, die dies Licht von ihrem Gatten empfing, 
—  eine Vorstellung, die in den alten Berichten über Emp­
fängnis und Geburt des Propheten beglaub igt4) und in 
volkstümlicher A u sp räg u n g  ein immerwährendes Thema 
der Maulidgedichte ist5) —  unmöglich Ungläubige gewesen 
sein können. Sujütl ist in der islamischen Literatur der
1) Es ist wohl V I 548 gemeint.
2) Sure 26 v. 219.
3) In einer ^ -yÜ I ^ 3  abgedruckt bei Muhjl al-
dln 'A ttä r , B ulüg al-arab f l  m a iitir  al-arab  (x a a ä  im Libanon 1319) 
79 — 80. ‘ _
4) Ibn Sa'd I, 1 59 =  Ibn HiSäm 101, 7 ff.
5) Z. B. in Ahmed b. 'A m m är, Nifilat al-labib bi-achbär al-rifilat i/ä- 
l-habtb (A lg ier 1902) 37.
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grösste Eiferer für diese Lehre. Nicht weniger als a c h t1) 
Spezialabhandlungen hat er ihrer Verteidigung gewidmet; 
sie sind in einem Haidarabader D ruck vom Jahre 1316 
in eine Sammlung vereinigt.2)
Soweit die Vorstellung von der Transmission der prä- 
existierenden Lichtsubstanz auch in den sunnitischen Islam 
ihren W e g  gefunden hat, wird dieser V o rg a n g  als mit 
dem Erscheinen Muhammed’s beschlossen gedacht,3) wäh­
rend die schl'itische D ogm atik der W anderung des nür 
Mubammedl in der Imamreihe ihre Fortsetzung gibt. A lle r­
dings ist diese Lichttheorie auch ausserhalb eines schl'iti- 
schen Zusammenhanges noch in später Zeit zu politisch- 
theokratischen Gaukeleien benützt worden. Sie tritt in 
ganz merkwürdiger W eise 1520 in K asch gar  und Jarkend 
zutage, wo die durch M a r t i n  H a r t m a n n ’s  Darstellung un­
serer Kenntnis nähergerückte Chodscha-Bewegung sich auf 
den Anspruch gründete, das Licht Muhammed’s sei in un­
unterbrochener F o lg e  bis auf Machdüm gekommen. D er 
Erbefolgestreit unter seinen Söhnen formuliert sich dann 
darauf, auf welchen von ihnen die in ihrem V ater  zeit­
weilig verkörperte Lichtsubstanz übergegangen sei.4)
W ir  haben uns auf diese mythologischen Züge der 
islamischen Prophetologie und ihre Ausläufer nur zu dem
1) B e i  B r o c k e l m a n n  I I  147  nr. 4 3 — 48.
2) I b n  Ö e n e b ,  Revue A fricaine 1906, 263.
3) A l-K a ttä n l,  Salwat al-anfäs (Fes 1314) II 190 erzählt vom Fe$er 
Theologen Sajjidl Muh. b. al-Hääiml (st. 823), dass er den Beinamen al- 
nür al-Mufyamtnedi daher erhalten habe, weil er jedem, dem er begegnete,
den Gruss zurief: »W illkom m en, o Licht des Muhammed« I j '  J i ,
J J J o  H s t  JyÜ J  l j . Ä .1. Dies könnte
nur dann einen Sinn haben, wenn die Begriissung auf Prophetenabkömm­
linge bezogen wird.
4) M. H a r t m a n n , Der islamische Orient I 335, dess elben Chinesisch- 
Turkestan 17.
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Zweck eingelassen, um ihre älteste literarische Beurkun­
dung nachzuweisen.
Eine solche glaube ich in einer Zeile der Dichtungen 
des Kum ejt erkennen zu dürfen. In einer seiner HäSimijjät- 
Ka$Iden (III v. 39— 40) sagt er zum L ob  des Propheten: 
»Wenn man deine Abstam mung angibt —  so blühte1) dein 
üppiges Gewächs (immerfort) zwischen Eva und Ämina.« 
»Von Geschlecht zu Geschlecht hat dich d e r  e in e  d em  
a n d e r e n  ü b e r g e b e n ;  dir ist von ihr eigen das Silber 
weissglänzend und das Gold.«2)
W ir  können dies nicht anders verstehen, als dass die edle S u b ­
stanz des Propheten schon von E va  her bestanden habe und 
dass sie (hier mit glänzendem Silber und Gold verglichen)3) 
von Generation auf Generation in ununterbrochener F o lg e  
übergeben ward. A lso die Substanz des Propheten sei 
von Adam  her präexistent und als edler Stoff von dem 
I r ä g e r  der einen Generation in den der folgenden g e ­
wandert, bis sie in Muhammed in offene Erscheinung trat. 
W ir legen Gewicht darauf, dass K um ejt hier für diese 
Uebergabe das W o rt  gebraucht, der richtige A u s ­
1) H o r o v i t z : »so u m fa s s t  dein immergrünender Stammbaum«; s. je ­
doch die Bedeutungen von V III und die Belege dazu bei L A  s. v. X V
ö— 0 )
320, 13 ff. Das H adlt-Beispiel »Flur mit üppiger Vegetation«
ist B. Tafslr Nr. 47 (Kastallänl X  186).
2) D ie H äiim ijjät des Kum ait ed. H o r o v i t z  84, 39 ff. Diese Theorie 
lässt man auch durch ' A l i  selbst in einer ihm zugeschriebenen chufba aus­
sprechen, Nahg al-baläga ed. ' A b d u h  (Bejriit 1307) 95, 10.
3) Es ist nicht ausgeschlossen, dass dies mit dem Gebrauch der Neu-
platoniker und Gnostiker zusammenhängt, die aus Gott emanierten Sub­
stanzen mit feinen M etallen und Edelperlen zu vergleichen If
Theol. Arist. ed. D i e t e r i c i  52, 6 f f ,  vgl. die Transmission der »Perle« bei 
christlichen Gnostikern U s e n e r ,  Theologische Abhandlungen, C. v. Weizsäcker 
• • • gewidmet 201 f f ,  Kebrn nagast ed. B e z o l d ,  Uebers. 66 f.).
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druck für den Begriff der M e t e m p s y c h o s i s , 1) der auch 
in der späteren Literatur eben für die Transmission des 
göttlichen Seelenteils von einem Imam auf den anderen 
regelmässig gebraucht wird.2)
Es folgt nun hieraus, wie früh in den Kreisen der 
cAliverehrer der Gedanke der Transmission der präexistie- 
renden edeln Substanz des Propheten festgesetzt war. 
Denn wir müssen annehmen, dass der Dichter hier eine 
in seinen K re ise n 3) allgemein gan gbare Theorie poetisch 
verwendet.
1) Neben diesem gewöhnlichen Terminus für Metem psychosis (auch
m .  Conj. x i g ' L j !  Gähiz, Rasa'il, K airo 1324, 128, 1 J i
¿¿iÖi'ljL+J! \^ j0' Challikän, ed. W ü s t e n f e l d  IV  136 ult.) findet
man dafür auch [jo.>JJb3  —  {jG.K+Sii s. v. a. von einer leiblichen H ülle
in die andere übergehen (vgl. Muhlt s. v.) jo o
MaSrifc IX , 1020, 17. 18. In einer algierisch-arabischen Siddür- 
U ebersetzung *122 T O H  "H D  von E l i ja h u  C h a j G ed sch , gedruckt
Livorno 5643 a . m.) 245a: i r x  p a p n  m^i in  n iN H  p : p n  ^  NID
als Übersetzung des hebräischen ¡""IT ^13^2  —  Ueber
( ü im Zusammenhang der M etempsychosis s. bei D u s s a u d , Histoire 
et religion des JVofains (Paris 1900, 123 n. 2 aus Bäküra Sulejm änijja). Zu 
fcamif als Bezeichnung der H ü lle , in welcher die individuelle Seele ze it­
w eilig geborgen wird, vgl. M aäni al nafs, Text 56, 24 und m. Anm. z. St. 
S. 46*. In einem dem Gazäll zugeschriebenen Gedicht {AfaSrifc X  606 v. 4) 
sagt die in das Reich der Unsterblichkeit eingegangene Seele von ihrem
einstigen K ö rp er: lIxTj —  (vom
Todesengel) Mukaddasi 450, 8 ist wohl in ( jcL sli zu emendieren.
2) ^  &yL\  ¿ahrastäni 133, 3;
(Jt ibid. 113, 3; 114, 6.
3) Auch die 'A bbäsiden  scheinen es gerne gehört zu haben, dass ihre 
Vorzüge bereits in den Lenden A dam ’s präformiert waren. Ag. I X  60, 6 u. 
in einem Lobgedicht auf Ma’ mün:
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Die am weitesten gehende Formulierung hat der Glaube 
an die Präexistenz des Propheten gefunden in der Lehre 
von seiner Wesensidentität mit allen ihm vorangehenden 
Manifestationen des göttlichen Geistes. Nur in der äusse­
ren Erscheinung seien die Propheten von einander ver­
schieden; in W ahrheit aber sei es derselbe Sendling Gottes, 
der zu verschiedenen Zeiten in verschiedenen körperlichen 
Erscheinungen in die W e lt  gesandt wurde, um Gottes 
W illen zu künden. Adam, Noah, Abraham, Mose, Jesu, 
Muhammed seien nicht verschieden von einander, sondern 
dieselbe göttliche Persönlichkeit in verschiedenen körper­
lichen Erscheinungsformen. Ihr W esen sei identisch, ihre 
Verschiedenheit sei nur Schein.
Diese Vorstellung geht ihrem Ursprung nach auf 
christlichen Gnostizismus zurück; namentlich auf die in 
den pseudo-clementinischen Homilien ausgesprochene A n ­
schauung (Hom. 18, 13) »dass es immer nur derselbe eine 
wahre Prophet ist, der von Gott geschaffene, mit dem 
heiligen Geist ausgestattete Mensch, welcher vom A nfan g  
des W eltlaufs an, zugleich mit dem Namen die Gestalten 
wechselnd, die Perioden des W eltlaufs durchläuft (röv 
ahova rge/ei), bis er in der F o lg e  der ihm bestimmten 
Zeiten, w egen der Arbeit, die er auf sich genommen, mit 
Gottes Erbarmen gesalbst, auf  immer zur R uhe gelangt«.1) 
Diese Theorie ist innerhalb des Sektenwesens des Islam 
und in politischen B ew egu n gen , die zur Sektenbildung 
führten, wiederholt zur G eltung gekommen. Einer ihrer 
frühesten T rä ge r  ist wohl zu Beginn der ‘ Abbäsidenzeit der 
als der » V e r s c h le i e r t e «  (al-mukanna) bekannte G a u k le r2)
1) F. C h r . B a u r , Kirchengeschichte der drei ersten Jahrhunderte3 (Tü­
bingen 1863) 224.
2) A u f  sein M ondwunder nimmt auch Behä A llah  Bezug in seiner
Anrede an die »Gelehrten von Konstantinopel und die Philosophen der 
W elt«: »Seid ihr weiser als der den M ond hervorbrachte, so dass er aus
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und Agitator. W ir  wären vielleicht über seine r e l i g i ö s e n  
Lehren in speziellerer W eise unterrichtet, wenn uns die 
auf die Mubajjida-Bewegung (pers. (jK/oLs* bezüg­
lichen Mitteilungen des Birünl,1) des Muhammed b. Hasan 
b. S a h l2) und des Mas'üdi3) erhalten wären. Nach den 
Notizen, die wir über die religiöse Seite dieser Bewegung, 
besonders durch NarSachl (schrieb circa 332)4) und Ibn 
Challikän5) erhalten, besteht der K ern  der Verkündigung 
Mukannac,s in dem Ansprüche, die sich periodisch wieder­
holende Inkarnation Gottes zu sein; er sei eine der sicht- 
~ baren Gestalten der seit Adam  durch alle Propheten —  
nach einer Version sogar durch Gelehrte und W e is e n 6) —  
bis auf A bü  Muslim und endlich ihn selbst immer wieder 
in die Erscheinung tretenden Gottheit; also nicht verschie­
den von Adam, Noah, Abraham etc. Er überrage die 
vorangegangenen Erscheinungsformen dadurch, dass in 
ihnen die göttliche Natur sich nicht so voll offenbarte,
einem Brunnen aufging und in einer anderen Cisterne unterging und auf 
drei Parasangen leuchtete? A lla h  löschte seine Spuren aus und liess ihn 
zum Staub zurückkehren. Ihr habt wohl bereits seine Kunde gehört, oder 
(wenn nicht) so höret ihr sie jetzt (von mir).« [Rasa1 i l  al-iejch al-Bäbi Bahä 
A llah , I ed. R o s e n , Petersburg 1908, 65, 20 ff.).
1) S.  Chronologie ed. SACHAU 211.
2) S. Mas'üdî, Murüg~VIII  140.
3) Ibid. p. 33.
4) Description topographique et historique de Boukhara\ texte persan
publié par C h a r l e s  S c h e f e r  (Paris 1892) 64, 3 v. u. (Vil ^
is* is *
5) Ibn Challikän nr. 431, vgl. E. G. B r o w n e , A Littcrary History o f  
Persia I 320.
6) Ibn Challikän 1. c. IV  136, 3 ( W ü s t e n f e l d ) cX^J^ ^  p"’'
wie in der letzten Manifestation als Mukanna'. Jene seien 
seelischer Natur gewesen, in ihm offenbare sich reine G ei­
stigkeit.1) In diesem Sinne erlässt er auch seine bei Nar- 
Sachi mitgeteilten Sendschreiben und wir staunen nicht, 
dass der orthodoxe Berichterstatter (resp. sein persischer 
Epitomator) diese Blasphemien hin und wieder mit der Paren­
these eines ji.S'Ti*. oder unterbricht.2)
Dieselbe Lehre tritt mit systematischer Konsequenz 
im I s m ä ci l i t e n t u m  hervor; freilich ist darin nicht von 
periodischen Inkarnationen G o t t e s ,  sondern mit A nleh­
nung an die neuplatonische Emanationslehre von zyk li­
schen Erscheinungsformen des W eltintellektes in den nä- 
tik's die R ed e; eine W eltanschauung, die innerhalb des 
Islam ihren jüngsten A usdruck durch Bäb gefunden hat. 
»Ich war —  so verkündet er von sich —  zur Zeit des 
Noah Noah, zur Zeit des Ibrahim war ich Ibrahim, zur 
Zeit des Moses war ich Moses, ich war zu ihren Zeiten 
Jesus, Muhammed, 'A li  und ich werde sein am l äge dessen, 
den Gott wird erscheinen lassen, derjenige, den Gott wird 
erscheinen lassen, und so fort werde ich in allen späteren
Manifestationen s e i n ..............in allen Manifestationen (in
der Vergangenheit bis in die späteste Zukunft) bin ich der 
Beweis Gottes für die W elten .«3)
Dass es keine Möglichkeit gibt, die Anschauung von 
den nach Muhammed sich wiederholenden Manifestationen 
des prophetischen Geistes in das System des orthodoxen 
Islam einzufügen, ist durch das D ogm a vom »Siegel der 
Propheten« selbstverständlich, das die Sektiererei freilich 
bereits sehr früh zu erschüttern gestrebt hat.4) W ohl aber
1) Naräachi 1. c. 65, 2 j*i ^ L c io l .
2) Ibid. 64, 4 v. u.; 65, 9; 71, 2; 72, 2, vgl. zu dieser Form el ZD M G, 
X L I I  589.
3) E . G. BROWNE, Catalogue and Description o f  27 Bäbi Manuscripts, 
in J R A S  1892, 473. W ie  die Behä’ l-Leute diese »identity of all the pro- 
phets« verstehen s. desselben A Year amongst the Persians (London 1893) 399.
4) Bereits der durch Jtisuf b. 'Om ar, Statthalter von K ü fa  120/738
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hat die in den clementinischen Homilien erscheinende g e ­
nügsamere Fassung derselben, nach welcher die W ie d e r­
erscheinungen des Propheten einmal zur Ruhe (âvânavoiç) 
und zum Abschluss gelangen, weil diese Fassung dem 
D ogm a vom Abschluss der Prophetie in Muhammed g ü n ­
stig erscheint, auch in die orthodoxe Literatur versprengt 
werden können. W ir  finden nämlich die Anschauung 
von der Identität Muhammed’s mit dem ihm vorangehen­
den Propheten in einer Tradition bei Ibn Sa'd, der, durch 
cIkrima auf Ibn ‘A bbäs zurückführend, folgenden als W o rt  
_ des Propheten kursierenden Ausspruch auf bewahrt hat: 
»Ich bin aus den besten Generationen der Menschen von 
Periode zu Periode immer wieder (von Gott) gesandt w o r­
den, bis ich endlich in der Periode, in der ich nun lebe, 
gesandt worden bin«; das heisst —  wenn ich recht ver­
stehe —  es ist derselbe Prophet, der von Periode zu P e ­
riode unter den Menschen erschien, bis er zuletzt als 
Muhammed erstanden ist. Dass dies der Sinn der naiv 
vorgetragenen Lehre ist, folgt daraus, dass sie selbst in 
die Koranw orte hineingedeutet w ird 1) »und dein U m her­
wandeln unter den vor Gott sich Beugenden« £
(Sure 26 v. 219), d. h. es ist derselbe Prophet, 
dessen Substanz in je verschiedenen körperlichen Erschei­
nungsformen sich den Gläubigen verschiedener Perioden 
kundtut.2)
zum Tode verurteilte Abü Mansür al-'Igll verkündete, dass die Prophetie 
nicht in der Zeit, also etwa mit Muhammed, abgeschlossen sei. »Die P ro­
pheten hören nicht auf und die Sendung hat kein Ende.« Auch mit der 
allegorischen Interpretation und der U nverbindlichkeit des Ritualgesetzes 
für die Gläubigen des w a h r e n  Imam, sowie auch in anderen Lehren ist 
Abü Mansür den Ism ä'iliten vorangegangen. Er lehrte auch die Präexistenz 
Jesu’s u n d 'A l i ’s. V gl. éahrastânï 136, A l-ïgl-Ô orgânî (ed. Stambul 1239) 625.
1) Tabari nimmt in seinem Tafstr X I X  69 gar keine Notiz von dieser
Erklärung; Fachr al-dln al-RäzI VI 548 lässt sie neben der wortgemässen 
Erklärung zu: J ä - L *  ^1 J u ü  X-Uf ^ t .
2) Ibn Sa'd I, I 5, 9 ff.
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Daraus können wir ersehen, wie leicht selbst schon 
das ältere Hadlt gegen gnostische Ideen sich aufnahme­
fähig erwiesen hat.
Anhang.
I. Zu S. 320 Anm. 1. Dahabl teilt in seinem Buch über 
schlechte Iradenten im Namen des Därakutni folgende Daten 
über das Kitäb a l-a k l  mit.1) (Im vorhergehenden zählt er die 
schlechten Zensuren auf„ die Ahmed b. Hanbal und andere 
dem Verfasser dieser Schrift erteilen.) »Eigentlich ist Mej- 
sara b. 'A b d i  Rabbihi (Schüler des Auzä'l) der V erfasser;2) 
dann hat es Däwüd b. al-Muhabbir von ihm gestohlen und 
den darin enthaltenen Mitteilungen seine eigenen, von denen 
des Mejsara verschiedenen Isnäde vorgesetzt;3) dann stahl 
es weiter cA b d  a l-A zIz  b. A b i R a g ä ;  endlich eignete es 
sich auf demselben W e g e  Sulejmän b. cIsä al-Sang-arl (ed.
an.« W ie  man sieht, ein wahrer R atten kön ig  von
Plagiaten. Freilich hat das W o rt  in der literarischen
Terminologie des Orients nicht den Übeln Sinn, den wir 
mit seinem deutschen Aequivalent verbinden. Man scheut
1) Mizän al-i tidäl I 288.
2) Der Erfinder der Hadlte über J o L w ä i Muh. Stud. II 156,
I I ;  wegen seiner fabelhaften Essgier gab man ihm den Beinamen J l ^ f .
3) E in  nicht seltener V organ g, um das V erdienst, Sprüche des P ro­
pheten durch eigene Bemühung erworben zu haben, vorzuspiegeln: man 
eignet sich durch ein vorgesetztes erlogenes Isnäd das durch andere erwor­
bene Hadltgut entweder wörtlich oder mit einigen Veränderungen an. Ibra­
him al-M asIsI: c y J tX r if  (er adaptierte es); 'A l i  b.
Muhammed a l-Z u h ri: ^  ( c y - j j d l )  L f d S  ^
Sibgat A lla h  al-MadräsI im Appendix zu Ibn Hagar 
al-' Asfcalänl, a l-K a u l al-musaddad 79, 8; 92, 4.
34 2 I. Goldziher
sich nicht, in der Poesie die besten Namen damit zu quali­
fizieren.1) Dass man ihm einen weiten Umfang gibt und 
auch die Nachahmung miteinbegreift, ist aus einem auf 
Sarakät bezüglichen Kapitel in der Hamäsat al- Chälidijjejn 
( B r o c k e l m a n n  I 147) recht ersichtlich.2) D er Scholiast der 
N akaid  sagt von Gerlr, der in einem Gedicht (65, 10) das
W o rt  (»hüte -dich«) gebraucht, er habe es aus der
nabatäischen Sprache g e s t o h l e n  Jb- Ûi 
Dies kann uns ungefähr zeigen, dass dies W o rt  in litera- 
~ rischem Zusammenhang nicht immer eben ehrenrührig g e ­
meint ist. Sulejmän al-Sangari —  übrigens als 
gebrandmarkt —  wird in der T at als Verfasser eines
in zwei Teilen genannt. Unter den von ihm 
erlogenen Hadlten verdient der eine besondere E rw äh­
n u n g4): »Wenn über meine Gemeinde 380 Jahre5) hinweg-
1) ZDM G X L V I  42 ff.
2) In der arabischen Monatsschrift al-Multtabas III 751 ff. Es wird
&
dort wohl zumeist der Ausdruck angewandt, aber 752 ,10  v. u. ftj! J b
3) The Nafcä’ id  ed. B e v a n  690, I I .
4) Mizän al-i tidäl I 377.
5) Es gibt auch andere in Hadlt-Form verbreitete Sprüche, in denen 
bestimmte Ereignisse mit genauer Jahresangabe vorausgesagt werden, z. B . :
f U U l )  J J , hervorgerufen durch
die gerade um jene Zeit herrschenden dogmatischen Zänkereien; ferner:
I jJ «  au  ̂ ^en V erfall der öffenslichen Verhältnisse;
oder ÜLw föl; ich kann
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gehen werden, wird ihr Ehelosigkeit und Einsiedlerleben
erlaubt sein« p-gJ o a J ä  ¿¿jI+aJo ^ V c f  o o f  t<3l
JL > 4 -i ,j*^v ^ s c y d f ^  ein Spruch, der von den
Süfi-Leuten als Rechtstitel für ihr, durch andere Traditions­
sprüche verpöntes Lebensideal ( & u L i ß J f )  benützt w ird.1)
II. Zu S. 327. Die Schloten haben diese Fabeln noch 
mit vielen übertreibenden Zügen ausgeschmückt, die von 
den gemässigten schl'itischen Autoritäten verworfen w er­
den. Muhammed b. Muhammed b. al-No'män, der in der 
schl'itischen Literatur gewöhnlich als al-Sejch al-mufid be­
kannt ist (st. 413; vgl. L o t h ,  Catalogiie India Officc i2ga), 
gab  auf eine A nfrage über den W e rt  solcher Legenden
folgende Antw ort:
i j & i  J^JcLsf J ö j  L^oIjw
^ xäx) Ljyö! L*.xi iyü  Laa5"
Iy c y k .̂  J f  ^ kXSJ\
c u ^ t  w U jOI L̂ -o LasLj JJcLJI
»* M* ^  ~ >
Jf &aJ U  ^ StiX̂ wJ 
, j Ü  &Xs. v»iLJf
ftXiß ¿¿¿Löf IjjiiX sa  ( j l i  ^ -Iä J L  tia  J ö
nicht vermuten, w orauf diese Prophezeiung anspielt; die jüngste Zeitangabe 
enthält wohl der Spruch: ä a * ä jl* JL » Jf l\ a j  j J j J  ^
Xä-Lä.. V g l. die Sprüche bei K aw ukdschi, al-Lu lii al-mar$üc 20; 65; 102.
1) Im K ü t al-K ulüb  wird ein Hadlt angeführt, in dem das Jahr 200 
als dieser Uebergangspunkt angegeben ist; s. Revue de VHistoire des Reli- 
gions X X X V I I  314. Vgl. dazu das Hadlt bei Gazäll, Ibjä II 21:
^  ^  (J^ f ^  l,5<Xif ¿ 1^ .1  ^ a ä j L*JI J u ij  (jj-Ü Jl,
im Itb ä f al-säda V 291 Varianten und kritische Bemerkungen dazu.
tXÄi ^ i .  JLö XxJf v«jLxXDl
D arau f gibt er die ihm authentisch scheinende Version 
der ßj^ä/z-Legenden. (Zitiert von Dildär cAll im Mir ät al- 
\ikiilf i ' i l m  al-usül, Lucknow  1319, II 144.) —  Muhammed 
b. al-Hasan b. Sinän lebte in der ersten Hälfte des 3. Jahr­
hunderts; Tusi, List o f  S h ia  books nr. 638: tXi’j
. w  *
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